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Heftige engliſche Teilangriffe abgewieſen
hindenburgs Ruf an unſer Heer Erfolgreiche Abwehr in Mazedonien Eingeſtellte Angriffe der Italiener

Hindenburg an das Heer
Generalfeldmarſchall von Hindenburg hat an das Feld-

heer nachſtehenden Erlaß gerichtet:
„Die öſterreichiſchungariſche Regierung hat allen Krieg-

führenden vorgeſchlagen, zur Herbeiführung des Friedens
zu unverbindlichen Beſprechungen in einem neutralen
Lande Vertreter zu entſenden. Die Kriegshandlung ſoll da
durch nicht unterbrochen werden. Die Bereitſchaft zum
Frieden widerſpricht nicht dem Geiſte, in dem wir den
Kampf für unſere Heimat führen. Schon im
Dezember 1916 hat der Kaiſer, unſer Oberſter Kriegs
herr, mit ſeinen Verbündeten den Feinden den Frieden an
geboten. Mehrfach hat ſeitdem die deutſche Regierung ihre
Friedensbereitſchaft bekundet. Die Antwort aus dem feind
lichen Lager war Spott und Hohn. Die feindlichen Re
gierungen, peitſchten ihre Völker und Heere weiter auf zum
Lernichtungskampf gegen Deutſchland.

So führten wir unſeren Verteidigungskumpf weiter.
Unſer Verbündeter hat nun einen neuen Vorſchlag gemacht,
in Beſprechungen einzutreten. Der Kampi ſoll dadurch
nicht unterbrochen werden. Für das Heer gilt es alſo, weiter
zukämpfen. Das deutſche Heer, das nach vier ſiegreichen
Krigsjahren prachtvoll die Heimat ſchirmt, uns unſere
Unbeſirgbarkeit dem Feinde beweiſen. Nur hierdurch
tragen wir dazu bei, daß der feindliche Ver.techtungswille
gebrochen wird. Kämpfend haben wir abzuwarten, ob der
Feind es ehrlich meint und er diesmal zu Friedensverhand-
lungen bereit iſt oder ob er wieder den Frieden mit uns zu
rückweiſt und wir ihn mit Bedingungen erkaufen ſollen,
die unſeres Volkes Zukunft vernichten.“

Der Hetmann an den Kaiſer
Berlin, 19. Sept. Der Hetman aller Ukrainer

Skoropadski iſt von ſeinem Beſuche in Deutſchland wieder
nach der Ukraine zurückgekehrt und in Kiew eingetroffen.
Von der Reiſe ſandte er folgendes Telegramm an den
Kaiſer:

„Jn dem Aunugenblick, in dem ich Deutſchland verlaſſe, darf
ich Euer Majeſtät meinen tiefgefühlteſten Dank ausſprechen für
den gütigen und herzlichen Empfang. Die großen und ſchönen
Eindrücke, die ich gewonnen habe, werden mir unvergeßlich blei-
ben. Sie haben mich aufs neue in der Ueberzeugung beſtärkt,
daß mit Hilfe des mächtigen Deutſchen Reiches die junge
Ukraine zu einem arbeitsſamen- ſtarken Staate ſich entwickeln
wird zum Segen beider Völker.

gez. Pawlo Skoropadski, Hetman aller Ukrainer.“
Der Kaiſer antwortete hierauf:
„Euer Durchlaucht danke ich beſtens für das freundliche

Telegramm von geſtern. Es gereicht mir zu großer Freude, daß
Euer Durchlaucht befriedigende Eindrücke mitgenommen und
insbeſondere ſich perſönlich überzeugt haben, mit welchem Maße
von Jntereſſe und Sympathie bei uns das Wiederaufblühen des
ukrainiſchen Reiches verfolgt wird. Die Anknüpfung perſön-
licher Beziehungen zu den maßgebenden Perſönlichkeiten im
Deutſchen Reiche wird, wie ich hoffe, das. gegenſeitige Vertrauen
und Verſtehen fördern und dadurch die Zuſammenarbeit weſent

lich erleichtern. Wilhelm I. R.“Beſchießung Metz

Metz, 19. Sept. Die hieſigen Zeitungen bringen eine amt-
liche Mitteilung, in der es heißt: Seit mehreren Tagen becſchießt
der Feind Metz aus einem weittragenden Geſchütz. Dieſe Be
ſchießung ift alle die Jahre hindurch, die der Krieg ſchon dauert,
ſtets möglich geweſen und wurde ſchon lange erwartet. Die
modernen Geſchütze haben eine weit größere Tragweite, als etwa
die der Entfernung von ſüdlich von PontaMouſſon nach Metz.
Die jetzige Beſchießung hängt alſo keineswegs damit zuſammen,
daß der Feind nach unſerer Räumung des St. MihielBogen
der Stadt näher gekommen iſt. Sie iſt nur eine Begleiterſchei
nung der jetzigen Kämpfe weſtlich und ſüdweſtlich Metz und wird
bald aufhören, wenn dieſe ſich erſt feſtgelaufen haben. Daher
ſind auch vom Gouvernement keinerlei Aenderungen in den Be-
ſtimmungen über die Heim- und Ausreiſe aus dem Gouverne-
mentsbereiche erlaſſen worden.

Verhaftung von Ententegeſandten
Moskau, 19. Sept. Die Ententegeſandten am rumäni-

ſchen Hofe in Jaſſy, die nach dem Friedensſchluß zwiſchen Ru
mänien und Deutſchland nach Rußland gekommen waren, ſind
hier auf Anordnung der BolſchewikiRegierung verhaftet worden.

Vakn von den britiſchen Streitkräften geräumt
London, 19. Sept. Reuter erfährt Die in Baku

ſtehenden britiſchen Streitkräfte haben am 14. September die
Stadt geräumt und ſich nach Nord- Perſien zurück
Eezogen.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 19. Sept., abends. (Amtlich.) Auf der
geſtrigen Schlachtfront zwiſchen dem Walde von Havrin-
court und der Somme beſchränkte ſich der Engländer auf
re Teilangriffe, die überall abgewieſen
wurden.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 19. Sept. Amtlich wird verlautbart:
Jn den Sieben Gemeinden anhaltend lebhafter Feuer

kampf. Zwiſchen Brenta und Piave ſtellte der Feind nach
ſchweren Mißerfolgen der Vortage ſeine An-
griffe ein. Unter den braven Truppen, die in ihren
letzten Kämpfen von ihrer Artillerie heftig unterſtützt, den
immer wieder vorbrechenden Feind ſiegreich abgewehrt
haben, verdienen die ungariſchen Jnfanterie-Regimenter
Nr. 39 und 105 beſondere Anerkennung. Bei Sandena
wurde ein nächtlicher Uebergangsverſuch durch unſer Feuer
abgewieſen.

Der Chef des Generalſtabes.

Die italieniſche Antwort
Rom, 19. Sept. Die „Agencia Stefani“ veröffentlicht fol

gende Note: Bis jetzt hatte die italieniſche Regierung von der
öſterreichiſchen Friedensnote nur Kenntnis aus den Veröffent-
lichungen der Telegraphen-Agentur. Wenn indeſſen der vom
Wiener Korreſpondenz-Büro verbreitete Text genau iſt, ſo muß
die italieniſche Regierung betonen, daß der öſterreichiſche Vor-
ſchlag darauf abzielt, einen Vorwand für Friedensverhandlungen
zu ſchaffen, vhne irgend welche greifbare Unterlage und vhne
Wahrſcheinlichkeit eines tatſächlichen Erfolges. Die neuerliche
Erklärung der öſterreichiſchungariſchen und deutſchen Staats
männer, die jedes Zugeſtändnis ausſchließen und die Verträge
von BreſtLitowsk und Bukareſt als endgültig beſtätigen, machen
jede zweckdienliche Eröffnung von Verhandlungen unmöglich. Die
Entente und die Vereinigten Staaten haben ihre lebhafte Bereit-
willigkeit zu einem gerechten Frieden offen erkennen laſſen und
gleichzeitig auch die weſentlichen Grundlagen, auf denen dieſer
Friede aufgebaut ſein muß. Ueber dieſe Punkte ſagt die öſter
reichiſche Note nicht ein Wort, beſonders auch darüber nicht, was
ſich auf die unmittelbaren italieniſchen Anſprüche bezieht. Dieſe
ſind der öſterreichiſchen Regierung wohl bekannt, ebenſo wie ſie
von den Alliierten anerkannt werden. Sie ſchließen in ſich die
Erfüllung der völkerſchen Einheit durch Freigabe jener italieni
ſchen Volksſtämme ein, die bis jetzt unter Oeſterreich ſtanden,
ſowie die Verwirklichung der Bedingungen, die für Italiens
Sicherheit unumgänglich notwendig ſind. So lange die öſter
reichiſche Regierung nicht zeigt, daß auch ſie dieſe beſonderen
Ziele anerkennt, wird Jtalien nicht von dem Kampfe ablaſſen, um
die Menſchheit zu einer beſſeren geſicherten Grundlage zu führen
durch einen dauerhaften Frieden, der auf Freiheit und Gerechtig-
keit errichtet iſt.

Jubel über Wilſon
Zürich, 18. Sept. Die ſämtlichen bürgerlichen Blätter

Jtaliens begrüßen die Antwort Amerikas auf den öſterreichiſchen
Vorſchlag mit hellem Jubel. „Corriere della Sera“ ſetzt in
einem langen Kommentar zu der amerikaniſchen Note aus
einander, daß der Friede nur dann möglich ſei, wenn das euro
päiſche Problem im Sinne der Verbündeten gelöſt ſein werde.
Jm anderen Falle würde Europa Selbſtmord begehen. Durch
den Frieden müſſe für die ganze Welt eine neue Aera geſchaffen
werden, in welcher die kleinen Nationen von dem Alvdruck der
Gefährlichkeit der Großſtaaten befreit ſeien.

Wilſons Verantwortung
Bern, 18. Sept. Nach der amerikaniſchen Ablehnung iſt,

wie das „Berner Tageblatt“ ausführt, die Buriannote gegen
ſtandslos geworden; denn es ſei klar, daß es dabei nur
auf Wilſon ankam. Wäre Wilſon, ſeinen ſchönen Reden getreu,
als Friedensfreund aufgetreten, hätte die Entente gar nicht ge-
wagt, etwas dagegen zu ſagen. Die furchtbare Verant-
wortung falle ſomit auf den Präſidenten der
Vereinigten Staaten. Der Schleier ſei endlich
gefallen; die Welt erkenne, daß Amerika die
Vernichtung zweier großer europäiſcher Völ
ker ſich zum Ziel genommen hat.

Zum zweiten Schritt
Bern, 18. Sept. Das „Jonrnal de Genève“ beſpricht

nochmals die Burian-Note. Es meint, der Luftangriff auf
Paris ſei keine überzeugende Begleitmuſik einer Friedensein
ladung. Anch ſei dieſe Aufforderung, ſich an einen runden Tiſch
zu ſetzen, auf den man noch gar nichts gelegt habe, ein wenig
leer. Das ſei der wahre Sinn der amerikaniſchen Antwort.
Vielleicht veranlaßt dies die Wiener Regierung, ihr erſtes An
erbieten in akzentuierter Form zu wiederholen. Wird dies der
Fall ſein, ſo muß man ſich hüten, von dem öſterreichiſchen
Schritt ſchlecht zu ſprechen.
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Quertreibereien
Von Friedrich Künzel.

Laut neueſten Ukas des interfraktionellen Ausſch aſſes
der Mehrbeit des Reichstages, der ous Vertretern der So
zialdemokratie, des Zentrums und der Freiſinnigen zu
ſammengeſetzt iſt und ſich die Oberherrſchaft über die
deutſche Volksvertretung in ihrer Geſamtheit anmaßt, ſoll.
der Hauptausſchuß des Reichstages nunmehr am 24. Sep-
tember zuſammentreten. Wenn auch bis dahin die formelle
Antwort des Vielverbandes auf die Note Burians wahr-
ſcheinlich noch nicht vorliegen wird, ſo laſſen doch ſchon jetzt
die einzelnen Kundgebungen der Regierungen und der
Preſſe in den feindlichen Ländern deutlich erkennen, in
welchem Sinne dieſe gemeinſame offizielle Antwort ausfallen
wird, nämlich im Sinne des Wilſonſchen Mottos, „Gewalt,
Gewalt bis zum äußerſten“. Dem Hauptausſchuß wird
dann nur noch die Aufgabe zufallen, für die Regierung,
wie für ſich ſelbſt die Gelegenheit zu ſchaffen, für Deutſch
land und das deutſche Volk die notwendigen Folgen aus den
vorliegenden Tatſachen zu ziehen.

Wir ſind die letzten, die dem Reichstag oder ſeinem
berufenen Ausſchuß verwehren möchten, auch in dieſen Din-
gen ſeine Stimme zu erheben und ſeine Meinung geltend
zu machen, ja, wir wünſchen, daß der Ausſchuß demnächſt
eine kräftige Sprache nicht nur gegenüber unſeren Feinden,
ſondern auch gegenüber ſo verfehlten und unzeitgemäßen
Aktionen bei unſeren Freunden und Verbündeten, wie dem
Schritt des Grafen Burian, finden möchte. Wogegen wir
uns aber nachdrücklich wenden möchten, iſt der Unfug, der
heute mit dem interfraktionellen Ausſchuß getrieben wird
und der die Herren Erzberger und Scheidemann als die
vollendeten Praezeptores Germanige erſcheinen läßt, weiter
hin aber der im Hintergrund lauernde und mit allen Mit-
teln betriebene Plan, die Gelegenheit zu benutzen, auf dem
Wege einer gewaltſam herbeigeführten inneren Kriſe die
lange erſtrebte parlamentariſche Herrſchaft in vollem Um-
fang zu verwirklichen. Noch kein Jahr iſt ins Land ge
gangen, ſeitdem die Aera Hertling-Payer mit einer weit-
gehenden „Parlamentariſierung“ der Regierung im Reiche
und in Preußen durchgeſetzt wurde, unter der Begründung,
daß nur ſo das Heil des Vaterlandes gewahrt, der Burg
friede im Jnnern bis zum Ende des Krieges geſichert wer
den könnte. Heute rufen die Herolde dieſer neuen Aera
auf allen Gaſſen zum Kampf gegen die gleiche Regierung,
angeblich, weil ſie das „Vertrauen“ der Reichstagsmehrheit
getäuſcht und dieſe hinters Licht geführt habe, in Wirklich-
keit aber, weil die Regierung es ſich noch nicht ganz nehmen
laſſen will, auch eigene Politik zu treiben, und weil man
gewillt iſt, jetzt reinen Tiſch zu machen mit allen Schranken,
die ſich noch der Etablierung des uneingeſchränkten parla-
mentariſchen Regierungsſyſtems entgegenſtellen.

Die verfehlte Aktion des Grafen Burian mit ihrem
Drum und Dran kommt für die politiſchen Drahtzieher, die
heute wieder einmal am Werke ſind, erſt in zweiter Linie.
„Vorwärts“ und „Berliner Tageblatt“ und die ihnen geiſtes-
verwandte Preſſe bekundet deutlich, daß es ihnen in dieſem
Augenblick nur darauf ankommt, ihre Machtgelüſte zu be
friedigen und alle entgegenſtehenden Meinungen unter ihr
Joch zu zwingen. Der Ausſchuß des Reichstages bietet
ihnen nicht den gewünſchten Reſonanzboden für ihre Be
ſtrebungen, darum fordern ſie die ſchleunige Einberufung
des Reichstages ſelbſt, um dieſen als Gerichtshof fungieren
zu laſſen gegen die Regierung, die doch eigentlich Fleiſch
von ihrem Fleiſche iſt, gegen die Oberſte Heeresleitung
und wie die Auslaſſungen des „Vorwärts“ zeigen
gegen angebliche dynaſtiſche Beſtrebungen. Wenn uns nach
all den Vorkommniſſen der letzten Zeit noch irgend etwas
ſchaden könnte, ſo wären es Redeübungen im Reichstage im
Sinne der Erzberger- Scheidemann im gegenwärtigen
Augenblick. Es entbehrt nicht der Tragikomik, daß eine
Aktion, die doch eigentlich ganz im Sinne der annektions-
und. entſchädigungsfeindlichen Mehrheit des Reichstages
liegt, von der letzteren zum Anlaß eines Anſturmes gegen
eine Regierung benutzt wird, die den Mehrheitswünſchen
faſt bis zu den letzten Grenzen entgegengekommen iſt.
Schon das ſollte die Nationalliberalen davon abhalten, ſich
in den interfraktionellen Humbug hineinziehen und ſich zur
Verwirklichung von Plänen benutzen zu laſſen, die letzten
Endes zum Zuſammenbruch unſeres ganzen konſtitutio-
nellen Regierungsſyſtems führen müſſen. Was uns not
tut, iſt eine feſte, in ihren einzelnen Gliedern und im
Ganzen von den wechſelnden Meinungen einzelner Parteien
unabhängige Regierung mit einem feſt umſchriebenen Pro
gramm. Nicht Reichstagsreden, nicht ſchöne Worte, nicht
Noten und ſonſtige Kundgebungen, ſondern lediglich Feſtig-
keit in der Tat kann uns zu einem guten Ende führen
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„Kultur“.
II. Franzöſiſche Gefangenenbehandlung
Man ſollte wohl als ſelbſtverſtändlich annehmen, daß Angehörige einer „siviliſterten“ Nation ſchon nach e ein Ken

lichem Empfinden Mänmner, die im Dienſte ihres Vaterlandes bei
treuer Erfüllung ihrer Pflicht die Freiheit verloren haben, als
in ritterlichem unterlegene mit Achtung oder
doch wenigſtens entſprechend den völkerrechtlich geltenden Grund
ſätzen behandeln würden. Der Verlauf dieſes Krieges hat leider
geszeigt, daß gerade das auf überlieferte „Ritterlichteit“ ſo oft
pochende Volk der Franzo en dieſe Tugend des Anſtandes und der
Sittlichkeit in zahlloſen en gröblichſt verletzt hat. Rouſſeau
ſagt einmal in ſeinem „Discours ſur l'économie politique“:
„Die Tugend felbft verliert ihr Anſehen im Munde deſſen, der
ſie nicht ausübt. Dieſes Wort fällt doppelt ſchwer auf des
großen Philoſophen heutige Stammesgenoſſen zurück, die ſo viel
von Menſchenwürde und Menſchenrechten reden und ſchreiben

Die unmenſchliche, jeder Geſittung und dem Völkerrechte
hohnſprechende Behandlung, die den deutſchen Kriegsgefan
genen in franzöſiſcher Gefangenſchaft zuteil wurde und heute
noch zuteil wird, iſt eines der dunkelſten der wie wir weiter-
hin noch ſehen werden an ſchwarzen Blättern leider ſo über
J reichen Geſchichte der franzöſiſchen Kriegführung in unſerer

eit.
Bei der Gefangennahme ſelbſt entgehen ruhg die ſich Er

So möge hier als Beiſpiel niedergebenden nicht dem Tode.
trächtiger Handlungsweiſe franzöſiſcher Soldateska auf eine
Schilderung hingewieſen werden, die, wie auch die folgenden
Berichte, in den amtlichen Dokumenten der „Militäriſchen Unter
ſuchungsſtelle für Verletzungen des Kriegsrechtes“ niedergelegt
iſt. Ein Braunſchweiger Unteroffizier gibt darin eidlich zu Pro-
tokoll: „Ein aus verſchiedenen Kompagnien zuſammengeſtellter
Zug Jnfanterie, bei dem ich mich befand, geriet zu nahe an den
Feind und von unſeren Truppen ab. Wir mußten uns der uns
umzingelnden franzöſiſchen Jnfanterie gefangengeben. Wir
legten die Waffen ab, und unſer Führer erklärte den Feinden
auf franzöſiſch, daß wir uns gefangengeben. Als wir die
Waffen abgelegt hatten, re die Fran-zoſen aus unmittelbarer Nähe guf uns und
machten den ganzen Zug nieder. Mir und einemFeldwebel gelang es, ſeitwärts ins Gebüſch zu kriechen. Aber
hier entdeckten uns die Feinde auch. Der Feldwebel machte den
Feinden nochmals auf franzöſiſch verſtändlich, daß wir uns er-
geben wollten. Wir hatten beide die Arme hochgehalten. Aber
gleich darauf wurde er durch einen Schuß in die Bruſt nieder
geſtreckt. Er brach tot zuſammen. Jm ſelben Augenblick warf
auch ich mich zur Erde mit dem Geſicht nach unten. Einer der
Feinde trat an mich heran und trat mich in die Seite. Hierbei
gab ich einen Schmerzenslaut von mir und gleich darauf erhielt
ich von ihm drei Bajonettſtiche in den Rücken, von denen einer
gang durch den Körper ging. Jch bin der einzige, der von dem
ganzen Zuge übrig geblieben iſt.

N der vollzogenen Gefangennahme bezw. Entwaffnung
betätigten ſich die „ritterlichen“ franzöſiſchen Soldaten häufig
wie Angehörige einer Banditenbande. Entgegen dem im Haager
Abkommen ausgeſprochenen Grundſatze der Freiheit des perſön
lichen Eigentums find den Kriegsgefangenen in faſt allen be
kanntgewordenen Fällen perſönliche Eigentumsſtücke gewaltſamfortgenommen worden. Es handelt 5 dabei nicht nur um
Montierungsſtücke, wie Helm, Achſelklappen, Portepees,
Gamaſchen, Sporen uſw., ſondern auch um Geld, Uhren, Taſchen
meſſer, Eßbeſtecke, Bruſtbeutel, Manſchettenknöpfe und andere
Dinge mehr. Beſonders ſchmachvoll iſt es für die Ehre des fran
zöſiſchen Heeres, daß nicht etwa nur einfache Soldaten ſich der-
artige Uebergriffe erlauben, ſondern in zahlreichen Fällen ſichſelbſt franzöſiſ Offiziere darunter ſogar Stabs
offiziere an ſolcher Beraubung beteiligten, in anderen
Fällen die Handlungen ihrer Untergebenen nicht verhindert
haben. So berichtet ein deutſcher Stabsarzt unter Eid im Ver
laufe ſeiner Schilderungen der ihm in franzöſiſcher Gefangen-
ſchaft angetanen Schändlichkeiten folgende bezeichnende Szene,
die ſich beim Abtransport der Gefangenen ereignete: „Während
wir in die Viehwagen verladen wurden, riß mir ein franzöſiſcher
Offizier die rechte Mantelachſelklappe mit roher Gewalt von der
Schulter, ſo daß das Tuch mehrere Riſſe bekam. Auf einer
Station öffnete ein franzöſiſcher Offizier die Wagentür, zog mir
meine Gamaſchen und Sporen aus, legte ſie ſich ſelbſt an undverſchwand.“ Ein Unterarzt gab zu Prolokoll, daß gleichfalls

beim Abtransport ein franzöſiſcher Offizier ihm den Helm
weggeriſſen habe: „Er erklärte, ich hätte doch die Feldmütze, da
brauche ich keinen Helm; wenn er ihn nicht nehme, würde ihn
ein anderer ſich nehmen.

In den Transportzügen, in welchen die Gefangenen weiter
befördert wurden, beſtanden in jeder Hinſicht unwürdige Zu
ſtände. Die Gefangenen wurden zu je 40--50 Mann in unge-
reinigten Viehwagen untergebracht und verblieben dort oft tage-
lang faſt ohne Eſſen und Trinken. Selbſt die Verwundeten
mußten auf dem unbedeckten Fußboden oder auf einer dünnen,
ſchmutzigen Strohſchüttung liegen; die Folge davon war in
zahlreichen Fällen die Verſchlimmerung ihres Zuſtandes, Ein
treten von Blutvergiftungen und Starrkrampf. Auch ſchwere
Mißhandlungen und ſchimpfliche Beleidigung haben die Gefan
enen über ſich ergehen laſſen müſſen. Trotz Krankheit,
chwäche und Wunden haben ſie oft große Marſchleiſtungen voll

bringen müſſen und ſind dabei von Soldaten und Gendarmen
geſchlagen, getreten und mit Gewehrkolben geſtoßen worden,
wenn ſie vor wäde zuſammenbrachen und nicht weiter
marſchieren konnten. uf dem Abtransport zur Sammeſlſtelle
wurden fie von Wachtmannſchaften und Bevölkerung angeſpien
und meiſt in gemeinſter Weiſe beſchimpft; wiederholt ſind ſogar
Hunde auf ſie gehetzt worden. Auch hier haben franzöſiſche Offi
ziere derartigen Brutalitäten nicht nur nicht gewehrt, ſondern
ſich ſelbſt daran beteiligt. Die erſte Unterbringung fand zumeiſt
in offenen, mit Stacheldraht umzäunten Pferchen ſtatt, wo der
bloße Erdboden ohne Rückſicht auf Wind und Wetter als Lager
ſtätte dienen mußte. Das Eſſen war unzureichend und häufig
ungenießbar, was Krankheitesepidemien zur Folge hatte Diszi-
plinarſtrafen von beiſpielloſer Härte wurden verhängt. Ebenſo
unwürdig und troſtlos waren die Verhältniſſe in den Sammel
lagern, wo die Mannſchaften in Zelten liegen mußten, die regen-
durchläſſig waren und der Winterkälte freien Zutritt ließen.
Auch hat man ſich nicht geſcheut, deutſche Gefangene an ex
ponierten Orten unterzubringen; ſo in der Kathedrale von
Reims mit der ausgeſprochenen Abſicht, daß die Deutſchen, wenn
ſie die Kathedrale beſchöſſen, ihre eigenen Verwundeten treffen
ſollten. Auf dieſe Weiſe d auch tatſächlich deutſche Gefangene
ums Leben gekommen oder doch verwundet worden. Auf dem
etwa 1000 Meter hochgelegenen Truppenübungsplatz Puis de
Döme bei ClermontFerrand iſt eine größere Anzahl deutſcher
Gefangener unter den ungünſtigſten und unwürdigſten Verhält
niſſen feſtgehalten worden. Sie mußten in zugigen Baracken
auf dem bloßen Steinboden liegen, ohne ſich mit wärmenden
Decken oder Mänteln gegen Näſſe und Kälte ſchützen zu können.
Zahlreiche ſchwer Erkrankte genoſſen keinerlei beſonderer Pflege:
auch wurde der Weiterverbreitung anſteckender Kronkheiten durch
nichts entgegengetreten, ſo daß unter dieſen Umſtänden die un
glücklichen Gefangenen bei mangelhafter Ernährung und bei
völligem Fehlen von Arzneimitteln dem größten Elend preisge-
geben waren, beſonders da die Kranken ohne Rückſicht auf ihren
leidenden Zuſtand oft gewaltſam zur Arbeit angetrieben wurden.

Ausdrücklich hervorzuheben iſt die Tatſache, daß auch die ge
fangenen deutſchen Offiziere planmäßig ſchlecht behandelt
wurden. Der blinde Haß des franzöſiſchen „Kulturvolkes“ rich
tete ſich ſogar beſonders häufig gegen dieſe Männer, die doch in
ſtrengſter Pflichterfüllung in die Hände des Feindes geraten
waren, und denen iedes andere Volk unter gleichen Umſtänden

die rechte Achtung gezollt haben würde. Sie wurden vielleicht
h unwürdiger behandelt als alle anderen. Jn ſchlechten

Ställen, in den elendeſten Baracken untergebracht, zeigte jeder
mann auch franzöſiſche Offiziere das Beſtreben, ſie zu er
niedrigen, wo nur die Gelegenheit ſich dazu bot; ſie wurden
ger angefahren und angeſchnauzt, jede Unterhaltung mit den

nſchaften war ihnen unterſagt, auch entbehrten ſie der ärzt
lichen Hilfe ebenſo wie die gemeinen Soldaten, wobei ſie ſogar
noch mit beſonders ſchmutzigen, erniedrigenden Arbeiten be
ſchäftigt wurden.

Wie es mit dem Wiederaufbau
des Handwerks werden ſoll

Mit beſonders harten Schlägen hat der Krieg das deutſche
Handwerk getroffen. Gleichwohl hat es ſich bisher willig gezeigt,
die ſchweren Laſten tapfer und zäh zu tragen, in der Hoffnung
auf beſſernde Hilfe nach dem Kriege. Die wird hoffentlich kein
leerer Wahn bleiben. Man iſt jetzt infolge Zuſammenwirkens
von Regierung, Parlament und Handwerker-Jntereſſentenver-
tretungen wenigſtens ſoweit, von einem gewiſſen pro
grammatiſchen Abſchluß hinſichtlich der Bemühungen zum
Wiederaufbau des Handwerks nach dem Kriege reden zu können.
Daß man nicht ohne Hoffnung an die Sache geht, erhellt daraus,
daß die Zentralinſtanz der deutſchen Handwerks- und Gewerbe-
kammern, der Deutſche Handwerks- und Gewerbe
kammertag zu Hannover, es iſt, die über ein für das
e Gebiet der Wiederaufrichtung des Handwerks nach demriege nunmehr fertig vorliegendes Frogram berichtet. Es

geſchieht das in einer Ueberſicht über die bezüglichen Pläne und
mit dem Hinzufügen, daß dieſes Verſtändigungsprogramm in
r erſchöpfenden Ausführlichkeit, aber auch durch die rührige

rbeit der Kreiſe, die hinter ihm ſtehen, eine Gewähr dafür
biete, daß in der Tat nichts verabſäumt werden wird, was getan
werden muß, um uns den deutſchen Handwerkerſtand zu er-
halten. Auch organiſatoriſch marſchiert man bereits, indem der
geſchäftsführende Beamte des Deutſchen Handwerker- und Ge
werbekammertages, Dr. Menſch, als berufsſtändiger Referent in
das Reichswirtſchaftsamt berufen wurde und in Preußen eine
Fachabteilung für Handwerks und Genoſſenſchaftsweſen im Bei-
rat des Landesgewerbeamtes gegründet worden iſt.

Wie das feſtgelegte Programm in ſeinen Hauptpunkten
ausſieht, ergibt ſich aus dem hannoverſchen Bericht. Danach geht
es vor allem auf folgende drei Ziele: Beſchaffung von Kredit,
Rohſtoffen und Arbeit. Für die Gewährung eines entſprechen-
den Kredits ſind nunmehr im ganzen Reich beſondere
nahmen getroffen worden. Jn Preußen kommen dafür in erſter
Linie
Betracht. Jn Bayern iſt eine Landesgewerbekaſſe errichtet
worden. Aus den Kriegshilfskaſſen können dort Darlehen bis
zum Betrage von zwei- bis dreitauſend Mark zu niedrigem
Zinsfuß gewährt werden. Jn Sachſen gewährt das Miniſterium
ſchon während der Kriegsdauer ſowie dann für die erſte Zeit
nach dem Kriege an Gewerbetreibende aus dem Genoſſenſchafts-
fonds Darlehen zu 2 v. H., tilgbar in zehn Jahren, und bis zu
5000 Mark Höhe. Aehnlich verfahren Baden und andere Bundes
ſtaaten. Außerdem gewährt das Zentralkomitee der Vereine
vom Roten Kreuz in Fällen, wo den Landes und Provinzial
vereinen ausreichende Mittel fehlen, größere Beträge, aus denen
unverzinsliche Darlehen bis zu je 2500 Mark entnommen
werden können. Die Zufuhr von Rohſtoffen iſt ſo geregelt,
daß bei der Einfuhr ſolcher nach Friedensſchluß das Handwerk
ſofort einen angemeſſenen Teil erhalten ſoll. Zu den betreffen-
den Organiſationen werden Sachverſtändige aus dem Handwerk
hinzugezogen und den bei den Handwerks und Gewerbekammern
gebildeten Arbeitsausſchüſſen für die Verſorgung des Handwerks
mit Rohſtoffen während der Uebergangswirtſchaft ſoll ſchon jetzt
die Vermittlung derjenigen vom Handwerksbetriebe benötigten
Rohſtoffe zugewieſen werden, die aus kriegswirtſchaftlichen
Maßnahmen von der ſtaatlichen Bewirtſchaftung erfaßt werden.
Bei der Demobilmachung militäriſch freiwerdende Rohſtoffe
ſollen zu billigen Preiſen vorzugsweiſe an durch den Krieg ge
ſchädigte Handwerker und Gwerbetreibende abgegeben werden.

Für die Bereitſtellung von Arbeit wird von großer Wichtig
keit die Ueberweiſung von Aufträgen durch die ſtaatlichen Be
hörden ſein. So hat die Preußiſche Eiſenbahnverwaltung Maß
nahmen getroffen, die dem Handwerk ſehr erhebliche Arbeiten
ſichern, und in Bayern hat man 170 Millionen Mark für
öffentliche Arbeiten nach Kriegsabſchluß W woran das
Handwerk vornehmlich teilhaben ſoll. Zur Löſung der ſo be
deutſamen Frage der Heranziehung eines geeigneten Nach
d im Handwerk hat man ebenfalls in neuerer Zeit durch
raktiſche Mittel und Einrichtungen den Boden bereitet. Soberf auch der Handwerksmeiſter im Felde mit einiger Beruhi-

ung in die Zukunft blicken: Vertauſcht er einſt das feldgraue
hrenkleid wieder mit dem ſchlichten Bürgerrock, ſo wird er hof-

fentlich nicht am Grabe ſeiner Habe, ſondern am Beginn einer
neuen erfolgreichen Tätigkeit ſtehen.

Auflöſung einer ſozialdemokratiſcher Wähler-
Verſammlung

Berlin, 20. Sept. Eine geſtern abend von den Unab-
hängigen Sozialdemokraten in Berlin einberufene
Wählerverſammlung verfiel der Auflöſung. Dies
wurde mit erregten Zurufen aufgenommen. Es kam zu einigen
Tumulten, insbeſondere als zugerufen wurde, Abgeordneter
Hoffmann ſei verhaftet. Dieſe Nachricht, ſo ſchreibt die „V.
Z.“, ſcheint nach unſern an Ort und Stelle eingezogenen Erkun
digungen nicht richtig zu ſein.

Ans der Don- Republik
Kiew, 19. Sept. Die Verſammlung des DonHeeres iſt

am 13. September geſchloſſen worden. Eine Entſchließung billigt
die änßere Politik des Ataman Krasnow gegenüber den Mittel
mächten, die auf die Befriedigung der beiderſeitigen Jntereſſen
beruhe, ohne das DonGebiet in den Kampf für oder gegen
Deutſchland hineinzuziehen. Sie begrüßt die Anbahnung guter
Beziehungen zur Ukraine und fordert die weitere Entwicklung
derſelben. Sie drückt die Sympathie für die Freiwilligen- Armee
aus, mit der das Don-Gebiet gemeinſam die Volſchewiki bekämpft
habe und fordert die engſten Beziehungen zum Kuban-Gebiet,
ſowie die Bildung eines aus dem Don, Kuban und Tereck- Ge
biet und anderen Teilen Südoſtrußlands beſtehenden einheitlichen
Staatskörper.

Das Ukrainiſche Amtsſprache
Kiew, 19. Sept. Ein Erlaß des Miniſters für die

Poſt- und Telegraphenverwaltung ſchärft ein, daß das
Ukrainiſche die alleinige Amtsſprache und überall im
Amtsverkehr allein angewandt werden müſſe. Alle Be-
amten müſſen das Ukrainiſche erlernen. Der Erlaß iſt um
ſo bedeutſamer, als gerade in letzter Zeit eine heftige
Kampagne für die Einführung des Ruſſiſchen als gleich
berechtigte Ausſprache geführt wurde.

Zum amerikaniſchen Botſchafter in London
ernannt

Waſhington, 19. Sept. Reuter. John W. Davis,
Generalanwalt der Vereinigten Staaten, iſt zum ameri-
ren en Botſchafter in London ernannt
worden.
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Nach einem Kreislauf von 717 Jahren
Die Bahnen des hiſtoriſchen Geſchehens ſind oft ſeltann

genug verſchlungen und ſchon mancher hat vergebens verſucht,
aus Vergangenheit und Gegenwart heraus die Zukunft zu er
gründen. Auch in den baltiſchen Landen.

Vor 717 Jahren betraten wehrhafte deutſche Ritter und
glaubenseifrige Prieſter den jungfräulichen Boden des noch in
geſchichtlicher Unberührtheit dahinträumenden baltiſchen Landez,
um hier ihre bleibende Statt zu errichten. Vielleicht fühlten ſie
dunkel die Größe ihres Vorhabens. Schwerlich ahnten ſie aber
die Fülle der Schickſalsſtürme, die der von ihnen der Kultur er-
r öſtlichſten deutſchen Mark einſt beſchieden ſein wür-
en. Es konnte von keinem der kühnen Männer vorausgeſehen

werden, daß die von ihnen gegründete Kolonie in der Folge vom
hl. römiſchen Reich deutſcher Nation würde fallen e wer
den. Noch weniger, daß ſie in ſchweren dreieinhalb Jahrhunder-
ten Polen, Schweden und Ruſſen als ihre Herren würde aner-
kennen müſſen, ehe wieder ſieghafte deutſche Krieger das vielge-
prüfte Land dem verjüngten Deutſchen Reich zurück.
gewannen.

Einer Ueberzeugung aber konnten ſie und ihre Nachkom-
men ſich allezeit getröſten: daß Blut dicker iſt als
Waſſer. Daß das in grauer Vorzeit mit dem Blut der erſten
Ritter und Reiſige getaufte deutſche Kulturwerk allen Stürmen
trotzen werde. es bedeutet doch etwas in der Geſchichte des
Weltteils, wenn drei nördliche Reiche um die Vormacht ringen
und keines den Sieg an ſich zu feſſeln und ſein Syſtem zu ſchlie-
ßen vermag, ohne Livland zu behaupten; wenn eines nachdem e ren in das Zeichen des Anterganges
tritt, ſo wie es Livland verliert; wenn Schwedens
Handel erſt mit Riga aufblüht; wenn Guſtav Adolf in den
deutſchen Krieg zu ziehen wagt, erſt nachdem er Livland gewon-
nen; wenn Rußland erſt mit Livland in den vollen Horizont des
Abendlandes tritt; wenn dieſes kleine Land ein volles Jahrhun-
dert die Geſchicke des Weltreiches geſtalten und entſcheiden hilft
und mitunter, zum Guten oder zum Schlimmen, nach ſeiner
Sitte und Traditionen geſtaltet und entſcheidet. Aber nicht nur
in großen Syſtemen befreundeter oder befeindeter Mächte füllt
es ſeine Stelle. So viel oder ſo wenig es gelten mag: was es
bedeutet, verdankt es ſich ſelbſt. Als Form und Richtſchnur
ſeines Lebens hat es ein feſtes Prinzip gerettet, eine moraliſche
Kraft, einen Nerv, zäh, wie alles, was wahrhaft aus ſich ſelbſt
lebt, nicht leicht zu zerſtören, weil es ſelber nicht auf Zerſtören,
ſondern auf Schaffen gerichtet: die Kraft, ſich ſelbſt zu be
herrſchen; auf eigenen Füßen zu ſtehen, keiner deſpotiſchen Re
gel zu dienen, keiner Laune der r zu gehorchen, im Un-

lück auszuharren, frei zu ſein mit Maß und in derFreiheit treu. Es hat eine ſchwere Schule durchgemacht und

hat ſich erprobt.“
Dieſe Worte Profeſſor K. Schirrens (Dorpat und Kiel),

des kühnen Kämpfers für baltiſches Recht, dürfen jetzt füglich
in Erinnerung gebracht werden, wo ſich der Kreislauf des
Geſchehens nach 717 ſchweren Runden wieder
geſchloſſen hat und das baltiſche Land von den Ruſſen
in aller Form gelöſt wieder unbehindert ſeiner deutſchen Kul-
tur froh werden darf!

Die Geſchichte kennt keine Fehler, ſie kennt nur Folgen.
Dieſes Wort wurde einſt von dem Miniſterpräſidenten Stolypin
geprägt, dem wohl einzigen Staatsmann, den Rußland in der
letzten Zeit hatte. Es trifft auf die ruſſiſchbaltiſchen Beziehun
gen in vollem Umfange zu. Die Ruſſen haben das baltiſche Ge
biet verlaſſen m üſſen, weil ſie aus dieſem kultivierteſten Teil
ihres großen Reiches nichts zu machen wußten, als es mit ſinn-
loſen Viviſektionen zu peinigen und die eine Gruppe der Landes-
bewohner gegen die andere auszuſpielen, um alsdann beide die
ganze tötliche Schwere ihrer brutalen Macht fühlen zu laſſen.
Die Folge dieſes allen menſchlichen Geſetzen hohnſprechenden
Gebahrens iſt nun eingetreten, die Geſchichte hat ihr
Urteil geſprochen. „Nicht an das vereinzele Verbrechen,
wohl aber an den Geiſt, der es erſinnt und ausführt, heftet ſich
die Rache und es gibt weder eine chriſtliche, noch heidniſche Mo-
ral, weder einen Glauben an Recht und Ehre, noch irgend eine
Theorie vom natürlichen Zuſammenhange der Dinge; kein
Shſtem, weder im Himmel noch auf Erden, das, wie immer auch
die Verknüpfung von Urſache und Wirkung gedacht werde, in
dem Verlaufe der menſchlichen Dinge, den man Geſchichte nenr',
die Wirkungen jener geheimen Kraft wegzuleugnen vermöchte,
welche Nemeſis heißt.“

Nun dieſe „geheime Kraft“ ihr Werk getan hat und die Los-
löſung des Baltenlandes vom ruſſiſchen Staat rechtens unwider
ruflich vollzogen iſt, ſteht der natürlichen endgültigen Sicherung
der Zukunft des Gebietes ſeiner Angliederung an
das kulturverwandte Deutſche Reich nichts mehr
im Wege. Daß bei dem auf dieſer Grundlage zu erſtrebenden
Aufbau des künftigen baltiſchen Landesſtaates die großen Leh-
ren der Vergangenheit und der moderne Geiſt der
Duldſamkeit, des Rechts, der wahren Freiheit zu vollem Ein-
klang ſich vermählen, dafür werden die in 717 ſchweren Jah-

resrunden gemachten Erfahrungen bürgen.
Wie dieſe Zukunft ſich im einzelnen geſtalten wird, iſt eine

müßige Frage gegenüber der frohen Gewißheit, daß für das

e F

Baltenland nun endlich wieder der ſichere Tag zu
ſchaffender Arbeit angebrochen iſt. Und als ernſte Mah-
nung an uns Zeitgenoſſen im Reich und im Baltenlande klingt
das aus kriegsbewegten Tagen der Vergangenheit geborene Be-
kenntnis der livländiſchen Ritter- und Landſchaft zu uns
herüber, daß „es vor aller Welt eim offenbares Monument und
Anzeige bleibt, daß der Alleswiſſende und von Emigkeit ſich er
barmende Gott die chriſtliche Jntenſition der erſten in dieſen
Landen einkommenden Deutſchen ſich gnädigſt gefallen laſſen
und wirklich auch völliglich dieſe Nation in ihren Nach-
kommenin denſelben und ſelbe für ſie und ihrePoſterität bis an der Welt Ende in Gnaden
halten wolle.“
Bevorſtehende Demiſſion des japaniſchen Kabinetts

Baſel, 19. Sept. Nach einem Havasbericht aus Tokio
ſprechen die Zeitungen von einer wahrſcheinlichen De miſſion
des Kabinetts. Für das neue Kabinett werden die Namen des
Marquis Sa yonya und auch der Haras, des Führers der
Konſtitutionaliſten, genannt.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 18. Sept. Tagesbericht.
Paläſtinafront: Anhaltend geſteigerte Gefechtstätigkeit

an der ganzen Front. Jm Küſtenabſchnitt beſchoß feindliche
ſchwere Artillerie unſere Batterien mit Fliegerbeobachtung ohne
Erfolg. Durch unſer Abwehrfeuer wurde ein feindliches Flug
zeug zwiſchen den beiderſeitigen Linien zur Landung gezwungen.
Lebhaftes feindliches Artilleriefenuer und rege Fliegertätigkeit an
der Straße Jeruſalem-Nabulus. Feindliche Aunfklärungsabtei-
lungen wurden dort von uns abgewieſen. Auf dem Oſt-Jordan-
ufer beiderſeitige Artillerie und ſtarke Patrouillentätigkeit an der
Straße JerichowTell Nirmin. Jm Hedſchas griffen am 14. Sep
tember zahlreiche Rebellen unſere Poſtierungen nordöſtlich Me
ding an. Mit herbeigeeilten Verſtärkungen gelang es, die An
greifer in die Flucht zu ſchlagen. Auf ven übrigen Fronten
nichts von Belang.

Erfolg deutſcher Flugzengabwehr
Berlin, 18. Sept. Jn den drei letzten Tagen wurden

von den Flugzeugen und der Flugzeugabwehr des Marine
korbs ſieben feindliche Flugzeuge zum nd
ſturz gebracht, vier weitere zur Notlandung in Holland

geswungen. Wir büßten in gleicher Zeit zwei Flugzeuge ein
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Provinz Sachſen und Umgebung
Tuberkuloſefürſorge

In unſerer Provinz ſind die Beſtrebungen, den Lungenzanken Erleichterungen jeder Art zu ſchaffen, außerordentlichege. Ein Menſchen r t Zweck
o d00 von dieſem Geld ſoll eine Liegehalle
ſür die Kr baut werden. In der Stadt Zeitz hat der
usſchuß der n für die Errichtung imesr Lungenkranke bewilligt und den Wunſch auprochen, die Einrichtung zu beſchleunigen. Der Aus eaß Je
amit zu erkennen gegeben, daß dieſe volksverderbende Krankheit
gerade in dieſer Zeit der Entbehrungen körperlicher Art beſon
ders günſtigen Boden et. Man ſollte daher auch in
Rerſeburg mit der chtung einer Liegehalle nicht warten,
s andere Verhältniſſe kommen. Die Zahl der Lungenerkran
jungen iſt jetzt ſo groß, daß jede Hilfe, die hier geleiſtet werden
ſann ſo ſchnell wie möglich St werden muß. Hand in Hand
nit der Errichtung ſo eime und Heilſtätten muß die Ein
achtung von Beratungsſtellan geſchehen. Der frühere zweite
zürgermeiſter der Stadt Stendal, Dr. Gerloff, hat vorbild
ich auf dieſem Gebiet gewirkt. Neben einer dortigen Beratungs-
ſtelle gibt es auch gleich ein Walderholungsheim. Auch
halberſtadt und andere Kommunen verfügen über ſolche
inrichtungen. Nur ſind dieſe vielfach auf die erkrankten und
hwächlichen Kinder beſchränkt. Auch eine Fürſorge für Er
pachſene, Aufklärungsvorträge und Broſchüren, muß vorhanden
ſein. Sehr lobenswert iſt jetzt das Vorgehen der Stadt Eis
jeben, bei der eine ſolche gen errulaicürſyrgean el eingerich-
et iſt. Die Unterſuchung und Beratung erfolgt koſtenfrei. Um
den Zweck der Fürſorgeſtelle zu erreichen, die ſchleichende, heim
ückſche Krankheit wirkſam zu bekämpfen, iſt die Mitarbeit der
n Tuberkuloſe Erkrankten unerläßlich, einerſeits, damit dieſe
zeilung oder Beſſerung ihres Leidens erzielen, andererſeits,
aß die Angehörigen der Kranken und ihre Mitmenſchen vor An
teckung geſchützt werden können. Stärkungsmittel und Spei-
flaſchen werden in geeigneten Fällen koſtenfrei abgegeben und
ſonſt nötige Maßnahmen durch die Fürſorgeſtelle auf ärztlichen
vorſchlag eingeleitet. Hand in Hand damit muß natürlich eine
rerbeſſerte Zuweiſung von Nahrungsmitteln, Fett und
Rilch, vargeſehen werden. Daß dies oft ſchwierig iſt, ſoll nicht
erkannt werden. Um aber den Zweck, Verbeſſerung und Erhal-
tung der Volksgeſundheit, zu erreichen, müſſen Mittel und Wege

gefunden werden. Qu.
Trauerfeier für Herzog Eduard

W. Deſfſan, 19. Sept. Nach einer Meldung ans Berchtes
zaden fand heute vormittag am Sarge des verſtorbenen
herzogs Eduard von Anhalt in der proteſtantiſchen Kirche ein
feierlicher Trquergottesdienſt ſtatt, dem der junge Herzog
Joachim Ernſt mit ſeinen Brüdern, die Tochter des Verſtorbenen,
Lrinzeſſin Joachim von Preußen mit ihrem Gemahl, der Prinz-
regent Aribert von Anhalt und eine Reihe anderer Fürſtlich
keiten mit ihrem Gefolge beiwohnten. Ferner waren von baye
riſchen Behörden zur Trauerfeier erſchienen der ſtellvertretende
vezirksamtmann Regierungsrat Graf Schlieffen, Vezirksamts-
aſſeſor und Badekommiſſar Freiherr von Moreau-Reichenhall,
der Vorſtand der Berchtesgader Lazarette Oberſtleutnant Meyer,
zie Bürgermeiſter von Berchtesgaden und Biſchofsweſen mit den
Mitgliedern des Magiſtrats und des Gemeindekollegiums. Die
krauerrede hielt Stadtpfarrer Jäger aus Reichenhall. Nach der
krauerfeier wurde der Sarg auf den vierſpännigen Leichenwagen
zehoben und nach dem Bahnhof überführt. Militär ſchritt an
beiden Seiten des Leichenwagens, den die Prinzen, Militär und
Lertreter der Behörden folgten.

Jena, 18. September. (Verband der Größeren
Lreußiſchen Landgemeinden.) Hier tagte am 12.
dieſes Monats der Vorſtand des Verbandes der Größeren Preu
ßiſchen Landgemeinden, der eine reichhaltige und bedeutſame
Tagesordnung zu erledigen hatte. Aufnahme im Verbande fan-
den zunächſt 7 neue größere Landgemeinden bezw. Landbürger-
neiſtereien und Aemter ſtädtiſchen Charakters, die zuſammen
nehr als 70 000 Einwohner in ſich verkörpern. Die Zahl der
dem Preußiſchen Verbande angehörenden Mitglieder beträgt da-
mit zurzeit 163, hinzu kommen 57 außerpreußiſche Landgemein
den, ſo daß die Geſamtzahl der Mitglieder des Verbandes der
Größeren Deutſchen und Preußiſchen Landgemeinden zurzeit
20 beträgt. Zur Beſprechung gelangten u. a. die geplante Er-

richtung von Kriegswohlfahrtsämtern, der Entwurf eines Ge-
ſetzes betr. das Erbbaurecht, eine Novelle zum Einkommenſteuer
geſetz, die Verwendung der Ludendorffſpende, ein Antrag auf
Einführung einer kommunalen Wohnſteuer ſowie Ernährungs-
und ſonſtige kriegswirtſchaftliche Fragen. Beſchloſſen wurde die
Mitwirkun des Verbandes bei der Darſtellung der Deutſchen
Kriegswirtſchaft, eine Petition an das Abgeordnetenhaus zum
Entwurf eines Jugendfürſorgegeſetzes, eine Eingabe an das
Staatsminiſterium auf Erlaß eines Geſetzes betr. die Doppel
rechnung der Kriegsjahre auf das ruhegehaltsfähige Dienſtalter
der heimiſchen Beamten ſowie eine Eingabe an den Herrn Fi-
nanzminiſter betr. eine Aenderung des Zuwachsſteuergeſetzes.

Neuhaldensleben, 18. Sept. (Großfeuer.) Am Diens
tag brannte die Steingutfabrik von C. E.Carſtens, an der Hundisburgerſtraße, zum größten Teile nieder.
Der Brand, der infolge Durchbrennung eines Schmelzofens ent
ſtand, fand reiche Nahrung in den Holzgerüſten der Fabrik. Er
währte von abends 8 Uhr bis nach Mitternacht, wo er endlich
von der Neu und Althaldensleber Feuerwehr einigermaßen ge
löſcht werden konnte. Es ſtehen nur noch die rauchgeſchwärzten
Umfaſſungsmauern. Der Schaden beläuft ſich auf 50000 M.
Auch wurde ein großer Teil der Arbeiter brotlos.

Roßleben, 18. Sept. (Ein rätſelhafter Dieb-ſt ah h beſchäftigt. icge Bahnhofsverwaltung und die poli
zeilichen Organe. Ein Reiſender, der einige Tage hier zu bleiben
gedachte, gab am Gepäckſchalter einen größeren Pappkarton ab.
Als er am Nachmittag gegen den Auflieferungsſchein ſein Paket
zurückverlangte, war es verſchwunden. Der s macht nun
Schadenerſatz geltend und behauptet, es hätten ſich Gewürze im
Werte von mehr als 1800 Mk. in dem Paket befunden. Dieſe
Angabe ſcheint begründet zu ſein, denn Knaben fiſchten bereits
aus der Unſtrut, in der Nähe der Badeanſtalt, einen Sack, in
dem ſich noch mehrere Pfund Gewürzkörner befanden. Dieſer
Sack gehörte zu dem Jnhalt des verſchwundenen Pappkartons.
Der Reiſende kann infolgedeſſen rechtlich einen Verluſt nur bis
zur Höhe von 100 Mk. geltend machen, weil die Bahn nur zu
dieſer Höhe für Handgepäck haftet. Unterſuchung des dunklen
Falles iſt eingeleitet.

Eisleben, 18. Sept. Diebſtahl.) Jn einem hieſigen
großen Geſchäft ließ ſich der Hausdiener des Geſchäfts unbemerkt
einſchließen, ſtahl aus der Kaſſe über 2000 M. und flüchtete da
mit. Er wurde jedoch ermittelt, feſtgenommen und dem hieſigen
Kgl. Amtsgericht zugeführt. Der größte Teil des Betrages
Dre bei ihm vorgefunden und dem Geſchädigten zurückge-
geben.

SRus Halle und Umgebung
Halle 20 September.

Was geſchieht mit den abgelieferten
Männeranzügen

Ueber die Art der Verwendung der abgelieferten 850 000
Männeranzüge hat die Reichsbekleidungsſtelle in grundſätzlicher
Uebereinſtimmung mit dem Ergebnis der Tagung der Handels-
kammer in Hannover am 1. Juli d. J. dahin Beſchluß gefaßt,
daß zunächſt die hochwertige Kleidung noch zu
rückge ſte lIIt wird. Ferner iſt von Fall zu Fall im Einver
ſtändnis mit den Geſchäftsführern der Reichskleiderlager ein
Austauſch der in der Altkleiderſammlung befindlichen Gehröcke
und Rockſchoßanzüge, die als Arbeitskleidung ungeeignet ſind,
gegen gleichwertige Kleidungsſtücke aus den Sammellagern durch
die Reichsbekleidungsſtelle geſtattet. Schließlich kann den Reichs
kleiderlagern durch die Reichsbekleidungsſtelle geſtattet werden,
den Vertrieb der von den kommunalen Altkleiderſtellen ge
ſammelten Abtkleidung an die bürgerliche Be
völkerung mit zu übernehmen. Es wäre dabei beſonders die
Verſorgung der Unbemittelten, Feſtbeſoldeten und heim
kehrenden Krieger in Betracht zu ziehen. Aus dieſem
Grunde ſollte die unterſchiedsloſe Verwendung der geſammelten
Altkleidung als Arbeitskleidung für Rüſtungsarbeiter, Land
arbeiter und Eiſenbahner, ſoweit nicht die Dringlichkeit des
Kleiderbedarfs dazu nötigt, tunlichſt vermieden werden.

Uebrigens werden, wie dem am 1. Juli eingeſetzten Handels-
kammer- Ausſchuß ſeitens der Kriegs-Rohſtoffabteilung des
Kriegsminiſteriums und der Reichsbekleidungsſtelle eröffnet
wurde, zur Deckung des Bedarfs der bürgerlichen Bevölkerung
wie auch für die Arbeitskleidung in kriegswichtigen Betrieben
größere Mengen Stoffe aus Kunſtwolle, Kunſtbaum-
wolle, Erſatzfaſern von der Kriegs-Rohſtoffabteilung frei-
gegeben, ſo daß immerhin die Möglichkeit beſteht, daß die hier-
aus gefertigten Anzüge gegen hochwertige aus der Altkleider-

ſammlung ausgetauſcht werden, damit letztere, die an ſich viel
beſſer ſind wie die neuen Kleider, der bürgerlichen Bevölkerung
überlaſſen bleiben können. Die Herſtellung von Miſchgeweben
aus Kunſtwolle und Kunſtbaumwolle mit Papiergarn iſt zunächſt
nicht in Ausſicht genommen, weil dieſe Stoffe nach Anſicht der
Kriegs-Rohſtoffabteilung nur geringere Tragfähigkeit und Halt-
barkeit aufweiſen und die ſpäter durch Zerreißen der unbrauch-
bar gewordenen Kleidungsſtücke ſich ergebenden Faſern zum
Wiederverſpinnen nicht ſo geeignet ſind. Die Kriegs-Rohſtoff
abteilung iſt aber zur Vornahme weiterer Verſuche bereit, von
deren Ergebnis ſie gegebenenfalls eine Aenderung ihrer ab-
lehnenden Stellung abhängig machen wird Auf Freigabe einer
777 Menge von alten Uniformen als Arbeitskleidung
in kriegswichtigen Betrieben kann wegen Mangel an verfügbaren
Beſtänden zunächſt nicht gerechnet werden. Die alten Uniformen,
ſoweit ſie für die Zwecke der Heeresverwaltung entbehrlich ſind,
ſollen den heimkehrenden Kriegern zunächſt vorbehalten bleiben.
Die Verwendung der von der Kriegs-Rohſtoffabteilung freige-
gebenen Stoffe bleibt der Reichsbekleidungsſtelle im Einver-
nehmen mit dem Reichswirtſchaftsamt überlaſſen. Die Reichs-
bekleidungsſtelle iſt beſtrebt. dabei in umfaſſendem Maße den
Handel heranzugziehen.

Somit iſt, dem Bericht der Handelskammer M.-Gladbach
ufolge, die Unwirtſchaftlichkeit der unterſchiedsloſen Verwendunger von der Reichsbekleidungsſtelle bewirtſchafteten Männer-

anzüge auch bei den maßgebenden Behörden anerkannt und fürs
erſte dafür geſorgt, daß die hochwertige, für den Verbrauch im
bürgerlichen Leben noch beſonders geeignete Altkleidung nicht
den kriegswichtigen Betrieben als Arbeitskleidung überlaſſen
wird. Ferner ſind größere Mengen Kunſtwolle und Kunſtbaum-
wolle zur Anfertigung von Anzügen freigegeben worden, die
ſpäter hoffentlich auch zum Austauſch gegen hochwertige Alt-
kleidung verwandt werden können.

Preiſe für Teichfiſche (Karpfen und Schleien)
der Ernte 1918/19.

Auf Grund der Verordnung vom 8. Auguſt 1916 über die
Regelung des Abſatzes von Karpfen und Schleien (R.G.Bl. S.
925) und der Bekanntmachung vom 9. September 1916 über
Preiſe für Teichfiſche (R.G.Bl. S. 1008) ſowie S 4 der Bekannt-
machung vom 7. Februar 1918 über die Feſtſetzung von Preiſenfür Süßwaſſerfiſche („Deutſcher Reichsanzeiger“ vom 8. Februar

1918) werden mit Genehmigung des Reichskommiſſars für Fiſch
verſorgung für den Abſatz von Karpfen und Schleien der Ernte
1918, ſoweit dieſer mit Genehmigung der Kriegsgeſellſchaft für
Teichfiſchverwertung m. b. H., Berlin, und zu den von der Ge-
ſellſchaft aufgeſtellten erfolgt, folgendePreiſe feſtgeſetzt, die nicht überſchritten werden dürfen:

A. Speiſefiſche. I. Erzeugerpreiſe für je 50 kg Rein
gewicht frei Eiſenbahnwagen der Abgangsſtation: Karpfen
820 Mk., Schleien 250 Mk. Dieſe Preiſe gelten auch für den
Verkauf vom Erzeuger unmittelbar an den Verbraucher, ſoweit
die Kriegsgeſellſchaft zu dieſem Verkauf in einzelnen Fällen die
Genehmigung erteilt. II. Kleinverkaufspreiſe für je 05 kg
Reingewicht: Karpfen 2,80 Mk., Schleien 8,20 Mk. Bei Beteili
gung des Großhandels am Vertrieb der Ware zwiſchen Erzeuger
und Kleinhandel kann der Kommunalverband den Großverkaufs
preis für je 50 kg Reingewicht bei Karpfen bis zu 265 Mk. bei
Schleien bis zu 800 Mk. und den Kleinverkaufspreis für je 0, kg
Reingewicht bei Karpfen bis zu 8,20 Mk., bei Schleien bis zu
8,60 Mk. feſtſetzen. III. Hälterungszuſchläge: Vom 16. Dezem-
ber 1918 bis 15. April 1919 erhöhen ſich die Preiſe unter I. und
II. bei Karpfen und Schleien monatlich (je vom 16. des Monats
bis 15. des folgenden) für je 50 kg Reingewicht um 5 Mk. bezw.
für 0,5 kg Reingewicht um 0,05 Mk.

B. Beſatzfiſche. Für je 50 kg Reingewicht frei Eiſen
bahnwagen der Abgangsſtation: zweiſömmerige Karpfen im
Herbſt 1918 260 Mk., im Frühjahr 1919 290 Mk. zweiſömmerige
Schleien im Herbſt 1918 290 Mk., im Frühjahr 1919 320 Mk.
Für einſömmerige Beſatzfiſche werden Preiſe nicht feſtgeſetzt.

C. Gewichtsgrenzen im Sinne der Beſtimmungen unter A
und B.

Als Speiſefiſche dürfen nur Karpfen im Stückgewicht über
0,5 kg und Schleien über 100 Gramm verkauft werden. 9

Als Beſatzfiſche dürfen nur Karpfen bis zu 0,5 kg Stück
gewicht und Schleien bis zu 100 Gramm Stückgewicht verkauft
werden.

Berlin, den 14. September 1918.
Kriegsgeſellſchaft für Teichfiſchverwertung m. b. H.

Vorſtehende Bekanntmachung wird hiermit zur Kenntnis
gebracht.

Halle, den 19. September 1918. Der Magiſtrat.

7] Nachdruck verboten.Feind hinter der HFront!
Roman von Margarete von Oertzen-Fünfgeld.

Dore wandte langſam den Kopf und ſah das Fenſter
an. Eine weiße Gardine war davorgezogen. Und ſie wen-
dete den Kopf wieder zurück.

Möwchen liebte nicht die Großſtadtnächte.
„Alſo wir verabreden uns“, beharrte der Baron eigen-
innig, und blies die Backen auf. Seine Frau kannte das
ßeichen. Sie widerſprach nicht mehr.

Man einigte ſich auf den Wannſee. Auf einer Anhöhe
über dem Waſſer lag da eine weite, ſonnige Glasveranda,
als ſchwebe ſie in der Luft. Ein bekanntes Reſtaurant.

„Unmöglich“, rief die alte Dame.
„Ja, der Kaiſerhof is es nich“, entgegnete der Baron

behaglich, „dafür aber auch nich ſo langweilig. Und wo ich
derkehre, da is es immer erſten Ranges hä?“

Der Doktor hatte das Gefühl, daß es nun Zeit ſei, zu
gehen.

Man wollte ſich alſo am Dienstag in acht Tagen bei
Echultheiß treffen.

Der Abſchied war von ſeiten des Barons herzlich un
befangen, von der Baronin nervös freundlich und von der
lungen Witwe außerordentlich kühl.

Kaum hatte ſich die Tür hinter dem Gaſt geſchloſſen,
W Herr von Lietzow ſichtlich zuſammenfiel. Die nach ſo
inger Trauer künſtlich hervorgeſchraubte Stimmung zer-
ſob, der ſchwere Alltag war wieder da.
Die Mama aber begann ſofort: „Wie konnteſt du, ſonſt
ſo Flinſtv, einem Fremden gegenüber gleich ſo familiär
ſein?“

W iſt ein Gentleman“, entgegnete der Baron auf-
ſebracht.

„Gentleman iſt Engliſch, lieber Buſſo. Zehn Pfennig

i die Rote-Kreuz kaſſe„Meinethalben zwanzig, bis wir ein paſſendes deut
es Wort für dieſen deutſcheſten aller Begriffe gefunden
hoben. Aber du ſollteſt einem mit deinem Mißtrauen
icht jeden Menſchen verekeln.“

„Wir Frauen ſind eben vorſichtiger. Und wie ängſtlich
ſieben wir bis jetzt Dore vor allen neuen Menſchen und

ndrücken gehütet. Und nun kommſt du ſelbſt und
„Mutterchen“, unterbrach der Baron ſie ärgerlich, „du

kinnſt das Mädel, die Frau wollt ich ſagen, nicht unter
ane Glasglocke ſetzen.“

„Sie hat ohnehin behauptet, ganz Pommern läge
er einer Glasglocke“, rief die Baronin empört.

c

nete es leiſe.

müſſen wir erſt noch ziehen, mein lieber Buſſo, und dann
kannſt du ſie erſt loslaſſen unter die Menſchen, unter unſere
Menſchen, wohlverſtanden. Sie iſt ſo rieſig freiſinnig er-
zogen, daß wir uns geradezu blamieren würden und
was den jungen Mann anbetrifft, den du beim Five o'clock
aufgegabelt haſt

„Five o'clock iſt Engliſch und koſtet zehn Pfennig, mein
Möwchen.“

Möwchen ärgerte ſich.
„Dieſe ganze Unſitte ſollte abgeſchafft werden! Geht

man da ſo mir nichts, dir nichts in ein xbeliebiges Hotel,
trinkt Tee und knüpft Bekanntſchaften an übrigens, was
weißt du eigentlich von deinem Doktor von Laſſar?“

„Gar niſcht!“ ſchrie Herr von Lietzow kresrot. „Nu
bauſche die Geſchichte auch noch auf, bis ne tüchtige Lawine
draus wird!“

„Man könnte ja Erkundigungen einziehen“, ſchloß die
Baronin unentwegt.

„Erkundigungen! Wenn man mit einem Menſchen ein
Butterbrot ißt! Mutterchen, ich glaube, der Krieg hat dich
flügellahm gemacht. Weißte, was Buſſo immer ſagte? Nur
kein Philiſter ſein!“

„Das kam, weil er durchaus Saxo-Boruſſe ſein mußte.“
„Jch war's auch. Und nun gib mir 'n Kuß. Und

wollen uns wieder vertragen!“
Dore war längſt hinausgegangen. Sie ſaß in ihrer

Schlafſtube an einem zierlichen Mahagoniſchreibtiſch und
hatte ein in Leder gebundenes Heft vor ſich aufgeſchlagen:
„Kriegstagebuch von Buſſo von Lietzow. Aufzeichnungen
aus meinen Erlebniſſen an der Front. Jm Falle meines
Todes meiner Frau zu übergeben.“

Dore hatte den Kopf auf beide Hände geſtützt, ſo daß
die gelöſten Flechten darüberfielen.

Jn dem Heft lag noch ein Einzelblatt: Und dann,
Dore, ſei vorſichtig hüte es wohl leih' es niemand
es enthält wertvolles Material wenn der Krieg aus iſt,
dann ſoll Vater dir raten, wie das Ganze für die Allge-
meinheit zu verwerten iſt. Uebergebt ihr es dem Drucke, ſo
ändert nicht viel daran. Kurz und knapp iſt jeder Satz
darin, und ſo war auch ich. So bin ich, heißt das, denn ich
leb' ja noch. Und das tüchtig! Wenn ich Urlaub kriege,
ſollſt du s merken. Man wird rein toll manchmal vor
Sehnſucht.“

Dore klappte das Heft zu, ſchritt zum Fenſter und öff
Es führte nach einem ſtillen Garten hinaus.

Buſſo hatte dieſen Urlaub nie mehr antreten können.
Jn dem Garten waren die klebrig honigbraunen

Knoſpen der Kaſtanien aufgebrochen, friſche Erdſchollen
dufteten.

Dore beugte ſich weit hinaus. Warum ſaß ſie drinnen?
Dann noch lieber auf dem Gute, wo ewig der Wind ging,
ewig der Fuß im tiefen Sande verſank. Und wo die Welt
ſo lange grau blieb, der Frühling ein widerſpenſtiger
Burſche war, den man am Genick herbeiholt: „Jetzt wird s
aber Zeit, daß du endlich gehorchſt und heimkommſt.“

Aber in ihrer ſüddeutſchen Heimat, da ſtand ein kleines
weißes Haus an einen ſanft bewaldeten Hügel gelehnt, mit
dem Blick auf den Kaiſerſtuhl und die Vogeſen und die
Rheinebene da blühten jetzt die Kirſchen und die roſigen
Mandeln, und da war Wärme.

„Biſt du noch auf?““ ließ ſich eine Stimme an der
Tür vernehmen.

Dore gab keine Antwort, drehte ſchnell das Licht aus
und blieb regungslos auf demſelben Fleck ſtehen.

Draußen entfernten ſich die Schritte.
Etwa drei Tage nach dieſer Begegnung nahmen Maria

Pawlowna und Gregor Laſſar den Tee zuſammen in einer
kleinen Konditorei des Weſtens. Es war nicht viel daran,
kein Publikum, keine Ausſicht als ein paar ſteife Efeu-
wände und der Tee mäßig.

Gregor begriff nicht, was Maria bewogen, gerade
dieſes Lokal zu wählen, ſie, die ſonſt nur das ganz Große
und Vornehme bevorzugte. Er war ihr gefolgt, wie ein
gehorſamer Sohn, überhaupt wäre es ihm nie eingefallen,
ſich ihr zu widerſetzen. Aber er verbarg nicht, daß er Lange-
weile empfand bis zur Ungezogenheit.

„Gähne ungeniert, mein Lieber“, ſagte Marie Paw-
lowna, ſich ihres ſeidengefütterten Pelzes entledigend.
„Dieſer hübſche, kleine Raum iſt ſo gut deutſch bürgerlich,
daß es freilich zum Gähnen iſt. Du wirſt auch noch andere

ganz andere Lokale kennenlernen.“
d „Durch Sie?“ fragte Gregor mit geſenkten Augen-
idern.

„Aber natürlich durch mich. Und nun, wollen Sie
mir ſagen, Gregor Waſſiliewitſch, warum Sie mir verheim-
licht haben, daß Sie ſehr intereſſante Leute kennenlernten?“

„Jch?“ Gregor war empört.
„Aber freilich, mein Lieber. Und nun wollen wir uns

wieder du nennen, der Leute wegen, nicht wahr? Die
Familie iſt gut, alter Adel, einziger Sohn im Felde ge
fallen und man hält ſich in Berlin auf, um den alten
Herrn etwas zu zerſtreuen, der zuweilen von ſchwer-
mütigen Anwandlungen heimgeſucht wird. Die alten
Herrſchaften ſind ganz das, was von pommerſchen Edel
leuten erwartet wird.“

„Es ſind ehrenhafte Leute, vor denen ich höchſten
Reſpekt hohe

(Fortſetzung folgt.)
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Verwaltungsordnung und Elternbeiräte höhere
Schulen. Unter dem Vorſitz des Unterrichtsminiſters Schmidt
fand im Kultusminiſterium in Berlin e Tage eine Be

zwiſchen den Vertretern des Miniſteriums, der Pro
vingzial-Schulkollegien, des Preußiſchen Städtetages und der
Oberlehrerſchaft über die im Entwurf vorgelegte einheitliche Ver
waltungsordnung für ſtädtiſche höhere Schulen und über die
Bildung von Elternbeiräten für ſtaatliche und ſtädtiſche höhere
Schulen ſtatt. An Stelle der bisherigen Kuratorien und Depu-
tationen für die äußeren Angelegenheiten der ſtädtiſchen höheren
Schulen ſieht die neue Verwaltungsordnung Schuläus-
ſchüſſe vor, die als Organe der Stadtverwaltung die äußeren
Angelegenheiten der höheren Schulen wie bisher regeln, aber als
Beauftragte des Staates auch die inneren Verhältniſſe ordnen
ſollen. Beſonders eingehend beraten wurde die Stellung des
Vorſitzenden des Schulausſchuſſes (Magiſtratsvertreters). ließ
lich wurde eine Einigung dahin erzielt daß der Vorſitzende an
den ſtaatlichen Schulüberprüfungen und Beſprechungen. als Zu
hörer ohne beſchließende Stimme teilnimmt. Die Leiter der
ſtädtiſchen höheren Schulen ſind verpflichtet, alle Anordnungen
des Vorſitzenden des Schulausſchuſſes auf Grund der Verwal-
tungsordnung auszufüllen, doch iſt dadurch kein Vorgeſetztenver-
hältnis zu den Direktoren der höheren Schulen geſchaffen. Ueber
einige die berufliche Tätigkeit der Oberlehrer betreffende Fragen,
über die keine Einigung zwiſchen den Vertretern der Städte
und der Oberlehrerſchaft erzielt werden konnte, behielt ſich der
Miniſter die Entſcheidung vor. Die von vielen Seiten als wün-
ſchenswert bezeichnete Einrichtung von Elternbeiräten
für alle, auch die ſtaatlichen höheren Schulen, durch die den
Eltern die Möglichkeit zu einer Ausſprache mit den ulleitern
und der Oberlehrerſchaft gegeben werden ſoll, wurde ein
ſtimmig angenommen. Durch dieſe Beſprechung im
Miniſterium iſt es gelungen, eine Reihe wichtiger Fragen, in
denen bisher die Meinungen und Wünſche der Stadtverwal-
tungen auf der einen und der Oberlehrerſchaft auf der anderen
Seite auseinandergingen, durch die neue Verwaltungsordnung
für ſtädtiſche höhere Schulen ſtellend zu löſen.

Das Emilienheim, der ſtädtiſchen Bethcke
LehmannStiftung in Halle iebichenſteiner Straße 6, iſt vom
Miniſter des Jnnern als Säuglingspflegeſchule und für die aus
ihm hervorgehenden Prüflinge als Prüfungsſtelle im Sinne des
g 2 der Vorſchriften über die ſtaatliche Prüfung von Säuglings-
pflegerinnen anerkannt worden. Danach können Pflegerinnen,
die an einem zuſammenhängenden Lehrgange in
einer ſtaatlichen o ſtaatlich anerkannten Krankenpflegeſchule
teilgenommen haben und ſich dem Berufe als Säuglingspflegerin
zuwenden wollen, die Ausbildung hierzu und nach Ablegung der
vorſchriftsmäßigen Prüfung den Ausweis als ſtaatlich geprüfte
Säuglingspflegerin im Emilienheim erhalten. Auskunft über
die Bedingungen der Aufnahme erteilt das Emilienheim, das

1916/17 neu errichtet mit ſeinen muſtergültigen Einrich
tungen in ſtädtiſcher Verwaltung ſteht.

Die Stadt Halle in den Berluſtliſten. Preußiſche
Verluſt liſte Nr. 1240: Kurt Eckſtein, 24. 12. leicht verletzt.
Ma uſtel, Utffz., 6. 2., war in Gefgſch., jetzt Wolfbeeze.Ja 25. 12., I. verw., b. d. Truppe. Friedrich
Genſel, 8. 8., I. verw. Kurt Hollſtein, utffg., 6. 6,, war in

jetzt Wolfbeeze. Hermann Keiſer, 12. 2., I. verw. Leoe u 13. 6., war in Gefgſch., jetzt Wolfbeegze.
Stefan Kopras, 1. 8., gefallen. Kurt Pottel, 14. 2., gefallen.
Arthur Sauer, 8. 9., geſtorb. an ſeinen Wunden. Ernſt Schu
mann, 19. 12., gefallen. Paul Siebert, Gefr., 28. 2., l. verw., b.
d. Truppe. Alwin Szepanska, 10. 11., verw. Hermann Wunder-
ling, An. d. R., 80. 5., I. verw. Wilkow Ziele, Sanit.Utffz.,
7. 9., verm. Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1241: Fritz
Barinick, 1. 3., l. verw. Erich Büſching, 20. 2., geſtorb. infolge
Krankh. Theodor Hobbach, 12. 2., bish. verm., lt. priv. Mitt. in
Gefgſch. Edmund Raft, 22. 12., l. verw. Otto Rümpler, Gefr.,
30. 11., verm. Otto Schaaf, Feldw.Ltn., 8. 4., verm. Willy
Thieme, Sergt., 1. 4., verm. Otto Weber, 29. 9. geſtorb. infolge
Krankh. Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1242:. Max
Beyer, Gefr., 7. 8., en. Robert Bernhardt, 233. 4., geſtorb.infolge Krankheit. Se ix Jäger, Lin. d. R., 14. 2., I. verw. Wil

helm Kittler, Fſ 4. 8., l. verw. Hermann Kölling, Gefr,
E8., verm. Willi Kreſſe, 16. 8.,

S. bish. verm., verw. Walter Merten,
l. verw. Wilhelm Lehmann,

20 Mich pſin I.Johannes Otto, Utffz., 17. 5., ſchw. verw. ichar ſter, 14. 8.,
verm. Arthur e 19. 11., I. verw. Erich Spieß, 25. 7.,
l. verw. Kurt Voigt, 2. 1., verm.

Geſtohlen wurden am 8. September 1918 eine goldene
DamenRemontoirUhr, Nr. 10 245; vom 9. zum 10. September
1918 ein roter Pklüſchvorhang, 83mal 3 Mir. greß mit eiſernen
Ringen; am 10. tember 1918 ein Damenpelzkragen, Rot-
fuchs, mit Schwang, vorn mit Knopfverſchluß; am 11. September
19018 ein glatter brauner MädchenSommermantel mit braunem
Futter; ein langes hellgraues Mädchenjackett mit hellblauem

utter und grauen Knöpfen; am 14. September 1918 ein grau-
chwarzer Mädchenmantel, ohne Futter, mit Gürtel und ſchwar-

zen Kugelknöpfen; ein goldener Ring mit einem Brillant; am
15. September 1918 eine rotgoldene DamenRemontoirUhr,
glatter Rückdeckel mit Namensſchildchen, weißes Zifferblatt,
römiſche Zahlen, ſchwarze Zeiger; 1 goldener Damenring mit
drei Brillanten wei Rubinen; 1 goldener Damenring mitdrei erbſengroßen länglichen Türkiſen und Brillantſplittern;
goldener Trauring, gez. „M. Z. K. O. 18. 5. 1907“; 1 kleiner

oldener Damenring mit einem rundgeſchliffenen Granat, zu
eiden Seiten je eine kleine weiße Perle, flach gefaßt; 1 golde-

ner Damenring mit Brillantſplittern roſettenartig in Silber ge
faßt; 1 ſchmaler goldener Damenring mit 2 Perlen, dazwiſchen

drei kleine Bri 1 goldene Halskette mitFederring; 1 tulafilberne rrenRemontoirUhr, der Rückdeckel
blumenartig graviert, das Zifferblatt mit einem Sprung;
1 kleine Weckeruhr mit Nickelgehäuſe; am 16. September 1918
zwei weiße Deckbett- und vier Kopfkiſſenbezüge; 2 weißleinene
Bettücher; etwa drei Dutzend weiße Handtücher, ſämtlich gez.
„E. O.“; etwa drei Dutzend weiße und bunte Taſchentücher, zum
Teil gez. „E.“; 35 Mtr. graugrüner Lodenſtoff; eine
graue Lodenpelerine; 3 Paar faſt neue gelbe und ſchwarze
Herrenſch

CLandwirtſchaftliches
Die muſterhafte deutſche Landwirtſchaft

Ueber die Eindrück,e die die eben nach Kiew aus Deutſch
land zurü ukrainiſchen Landwirte undAcker bauer auf ihrer Rundreiſe gewonnen haben, äußerte ſich
der Gehilfe des Landwirtſchaftsminiſters Brunſt, der mit einer
der Gruppen reiſte, nach einer Meldung des „Golos Kiewa“ vom
21. Auguſt: „Der allgemeine Eindruck iſt der geweſen, daß die
deutſche Volkswirtſchaft auf einer ſehr hohen Stufe ſteht.
Sogar die kleinen bäuerlichen Wirtſchaften ſind in bezu auf
ihre Einrichtung und Produktion S r eingerichtet.
Die Wirtſchaften im Privatbeſitz find Muſter hoher Kultur
und erzielen au chnetes Vieh, Samen und ſo weiter. Die
deutſche Wirtſ weiſe muß als Beiſpiel für die Ukraine
dienen. Aus der Gruppe der kleinen Landwirte, die geſondert
durch Deutſchland reiſte, haben vier Teilnehmer (Saporoſhez,
Tſchawir, Schkuropiji und Spak) in begeiſterten Worten ihre
Eindrücke wiederge Herr Spak erklärte, daß er nie im
Leben den Eindrud vergeſſen werde, den auf ihn die Organi-
ſation der Landwirtſchaft in Deutſchland macht habe. „Wenn
jetzt“, ſagte er, „bei dieſem Rieſenkriege alles ſo muſterhaft ein
feih iſt, wie muß es dort zur Friedenszeit
ein

e

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 19. Sept. Die Stimmung der Börſe war heute ent
ſchieden freundlicher. Die Spekulation nahm vielf r Rückkäufe
vor, die zum Teill nicht unweſentliche Erholung zufolge halten.

gebeſſert. waren unter anderem Biemarcdckhütte,
Phönix Hirſch-Kupfer und namentlich Rheigmetall. Die Kurs-
beſſerungen entbehrten der Einheitlichkeit. Bei einigen
Papieren überwog das Angebot, doch hielten ſich die Rückgänge
im Gegenſatz zu den erwähnten Steigerungen in ziemlich engen
Grenzen. Die Geſchäftstätigkeit gewann im großen und ganzen
keinen Umfang, da die Zurückhaltung fortdauerte. Am
Anlage ging es wieder ziemlich ruhig zu. Der Kursſtand
blieb im allgemeinen behauptet. Intereſſe zeigte ſich für Pfund
anleihen. Oeſterreichiſch- ungariſche Werte waren etwas gebeſſert.

Produktenbericht
Berlin, 19. Sept. Jm Produktenverkehr liegen Nachrichten

vor, denen zufolge der zweite Heuſchnitt ziemlich vefriedigend
ausgefallen ſein ſoll, doch glaubt man nicht, daß für den freien
Markt neue Ware demnächſt herauskommt. Für Runkelrüben
erhielt fich allgemeine Kaufluſt ſeitens der Kommunen. Angebk
lich ſoll der Ernteausfall darin in den weſtlichen Gebieten ven
Erwartungen nicht voll entſprechen. Für Serradella hat ſich die
Kaufluſt wieder gehoben. Das Angebot iſt aber noch überwiegend.
In Klteſaaten war einiges Material am Markte, aber nur zu
Verbrauſherpreiſen. Hülſenfruchtſtroh, Haferſtroh und Heide-
kraut wurden angeboten. Wetter: trübe.

Dividendenvorſchläge.
Braunſchweigiſche Akt.Geſ. für Jute- und Flachsinduſtrie.

Der Aufſichtsrat ſchlägt für das lLeendete Geſchäftsjahr 12 Proz.
Dividende gegen 10 Proz. i. V. vor.

eSpinnerei und Weberei Kaſſel. Die Verwaltung
ſchlägt für das am 30. Juni beendete Geſchäftsjrhr 20 Proz.
Dividende wie im Vorjahr vor.

5proz. Schatzanweiſungen des Deutſchen Reiches vom Jahre
1914. Die am 1. April 1919 zur Rückzahlung gelangende Serie
der auslosbaren 5prroz. Schatzanweiſungen des Deutſchen Reichs
von 1914 (1. Kriegsanleihe) wird am 5. Oktober 1918, vormittags
10 Uhr, im Dienſtgebäude der Reichsſchuldenverwaltung öffent
lich durch das Los beſtimmt werden.

Die neunte Kriegsanleihe. Die vorläufigen Zeichnungen
der Kreditorganiſation des Reichsverbands der deutſchen land
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften auf die neunte Kriegsanleihe
belaufen ſich auf 330 Millionen M.

Akt.Geſ. für Jute- und Flachsinduſtrie in Braunſchweig.
Der Aufſichtsrat ſchlägt für das verfloſſene Geſchäftsjahr 12 Proz.
(i. V. 10 Proz.) Dividende vor.

Maſchinenfabrik Schieß in Düſſeldorf wieder 10 Prozent.

Aus der Eiſeninduſtrie. Für den Stahlwerksverband be
ſteht ein Proviſorium bis zum 31. Dezember 1918. Die Frage
über das künftige Schickſal des Verbandes wird in der nächſten
Zeit, da die Aufnahme der Verkäufe für das erſte Vierteljahr 1919
bevorſteht, ſpruchrefif. Jnzwiſchen ſind Verhandlungen auf Er-
weiterung des Verbandes im Sinne der Hineinbeziehu der
B Produkte eingeleitet worden, als deren Produkt ſich, wie der
„L. A.“ hört, die Anregung eines Deutſchen Stahlbundes zeigt,
der die einzelnen Produkte in drei Untergruppen umfaſſen ſoll.
Da ſich hinſichtlich der Beteiligungsfrage bedeutende Schwierig-
keiten ergeben im Hinblick auf die bekannte Forderung der Fried.
Krupp Akt.Geſ. ihr für die während des Krieges entſtandenen
Neubauten eine über den Einſchätzungsmodus hinausgehende
Mehrbeteiligung von ca. 800 000 To. zu gewähren, wird die An
gelegenheit einſtweilen in den Kommiſſionen behandelt. Die er
wähnte Forderung der Firma Krupp bildet innerhalb der Mei-
nungsverſchiedenheiten den Kardinalpunkt, ſie hat gleichgeartete
Forderungen ausgelöſt, und wenn man die Geſamtmenge dieſer
Anſprüche zuſammengzieht, dann ergibt ſich ein Plus, das nach
unſeren Jnformationen die Kleinigkeit von 3 Millionen Tonnen
umfaßt. Das ſind Mengen, die natürlich in das Gebiet der
Phanhtaſie hinein gehören, aber ſie laſſen die Schwierigkeiten
welche ſich auch jetzt wieder in der Frage der Beteiligungen bei
I Verlängerung des Verbandes entgegenſtellen, genügend er-
ennen.Eine Anerkennung der privatwirtſchaftlichen Jnitiative.
„Es würde nur zu begrüßen ſein, wenn durch das Fortbeſtehen
der privaten Verſicherungsgeſellſchaften die Konkurrenz be-
ſtehen bleibt, die noch ſtets Anſporn zu geſundem
Fortſchritt geweſen iſt.“ Dieſen bemerkenswerten Satz fin-
den wir in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ in einem
Aufſatz, der die Frage eines Verſicherungsmonopols
behandelt. Er iſt u. E. durchaus berechtigt. Denn nichts hat
mehr dazu beigetragen, das deutſche Verſicherungsweſen auf
ſeine jetzige Höhe zu bringen, als die Tatſache, derß die verſchie
denen Formen des Verſicherungsweſens neben einander und im
Wettbewerb mit einander gewirkt haben. Man kann ſich nur
freuen, daß dieſe Einſicht in dem halbamtlichen Blatte zum Aus
druck kommt. Hoffentlich erkennt man in den amtlichen Stellen
immer mehr die Berechtigung der wirtſchaftlichen Jndividualität
und zieht die Konſequenzen.

Kriegsanleihen und Darlehnskaſſen. Jm Hinblick auf die
bevorſtehende Ausgabe der neunten Kriegsanleihe iſt es von
Jntereſſe, daß die Darlehnskaſſen des Reiches nach dem Stand
vom 14. d. M. durch Kriegsanleihedarlehen, d. h. Darlehen für
die Zwecke der erſten acht Kriegsanleihen, nur noch mit insge
ſamt 775 Mill. M. in Anſpruch genommen ſind. Dieſe Summe
ſtellt nur 0,9 Proz. des Geſamtbetrages aller bisherigen Kriegs-
anleihen in Höhe von rund 88 Milliarden Mark dar. Vor einem
Jahre betrug dieſes Verhältnis 1,5 Proz. Die geringfügige Jn
anſpruchnahme der Darlehnskaſſen für Kriegsanleihezwecke, ins
beſondere die günſtige Entwicklung während des letzten Jahres,
bilden einen glänzenden Beweis für die ungebrochene finanzielle
Kraft r und für die gute Unterbringung unſerer
Kriegsanleihen.

Vom Kaliſyndikat. Nach den in der Geſellſchafterver
ſammlung gemachten Mitteilungen hat der Abſatz in den erſten
acht Monaten dieſes Jahres 8,1 Millionen Doppelzentner Rein
kali im Werte von rund 211 Millionen Mark betragen. Das
weitere Geſchäft wird beſonders von der Wagengeſtellung ab-
hängig ſein, die bis zum Auguſt ſehr gut geweſen iſt. Die Nach-
frage der Landwirtſchaft nach Kaliſalzen iſt außerordentlich groß
und die Werke waren trotz aller Schwierigkeiten in der Lage,
weſentlich mehr als in Friedenszeiten zu liefern.

Verſchmelzung in der Kali-Jnduſtrie. Der Grubenvorſtand
der Kaligewerkſchaft Volkenroda unterbreitet der Gewerkſchaft
Beienrode ein Angebot auf der Grundlage, daß für jeden Kux
Beienrode ein Kux Volkenroda oder ein Barbetrag von 17 000 Mk.
gewährt werden ſoll.

Jntereſſengemeinſchaft chemiſcher Fabriken. Wie wir
hören, ſind die chemiſchen Fabriken B. Kölle u. Co., Altona
Ottenſen, und Karl Schlamelcher, Hamburg, eine Jntereſſen

emeinſchaft eingegangen, dahingehend, daß die Firma Kölle derFirma Schlamelcher den Alleinvertrieb ihrer ſämtlichen Er-
zeugniſſe für Deutſchland und die beſetzten Gebiete übertrug.
Der Mitinhaber der Firma Karl Schlamelcher, Herr Auguſt
Ellerbrock, tritt als weiterer Fachmann bei der Firma B. Kölle
u. Co. als Teilhaber ein.

Der Handelsverkehr mit der Ukraine. Wie der Export
Verein im Königreich Sachſen erfährt, ſoll Firmen, die bereits
vor dem Kriege Handelsbeziehungen nach der Ukraine unter
halten haben, kein Hindernis in den Weg gelegt werden, durch
ihre Vertreter dieſe Handelsbeziehungen wieder anzuknüpfen.

wärtig Bedarf an Ei nach der Ukraine den Tverbänden mitgeteilt und en dann die Verteilung unter
Mitglieder überlaſſen. Weiter bemerkt der Verein, daß gegen
wärtige eine ſtarke Nachfrage nach Spielwaren vor.
liegt, und ebenſo nach greifbaren Eiſen und Kurzwaren ſowieNadeln, Schlöſſern, billigen Bijouteriewaren, Emaillegeſchitr
Spielkarten und Knöpfen.

Leipziger Buchbinderei A.G. vorm. Guſtav Fritzſche. Dem
e r für 1917/18 zufolge erfuhren die Erzeugungs.unkoſten eine bedeutende Steigerung, trotzdem erhöhte ſich der
Gewinn. Die Abſchreibungen wurden von 130 149 Mk. auf189 270 Mk. erhöht, was die r Abnutzung der Betribes.
maſchinen und Anlagen ſowie Gebäudereparaturen bedingte
Aus dem Reingewinn von 259 856 Mk. (115 669 Mk.) werden
wie ſchon gemeldet, 8 Proz. (6 Proz.) Dividende vorgeſchlagen
Die im Oktober v. J. beſchloſſene Kapitalerhöhung um 784 9000
Mark auf 1250 000 VPek. iſt burg Aus der Bilanz iſt
eine ſtarke Steigerung der Debitoren von 641 713 Mk. auf
1282 847 Mk. hervorzuheben; r ſind auch die Bankſchulden
von 236 122 Mk. auf 459 986 Mk. die laufenden Schulden von
426 908 Mk. auf 483 780 Mk. geſtiegen. Der bisherige Geſchäfts
gang im neuen Geſchäftsjahr wird wiederum als befriedigend be
zeichnet. Das Unternehmen ſei ebenſo wie im Vorjahr mit Auf-
trägen verſehen, ſo daß der Vorſtand auch dieſes Jahr auf ein
gutes Erträgnis rechnet.

Metallwaren, Glocken- und Fahrradarmaturenfabrik A.
vorm. H. Wiſſner in Mehlis in Thür. Das Unternehmen bringt
25 Proz. Dividende in Vorſchlag gegenüber einer Geſamtaus-
ſchüttung von 322 t im Vorjahr. Wie ſchon gemeldet
etrag, eine Kapitalerhöhung um auf 134 Mill. Mart

antra
Blohm u. Voß, Kommanbditgeſellſchaft auf Aktien, Schiffz,

werfte in Hamburg. Die geſtrige Generalverſammlung geneh-
migte die Ausſſchüttung einer Dividende von 12 Herr
Otto Blohm wurde wieder in den Aufſichtsrat gewählt. Das ver-
tretene Kapital 2 577 000 M.

Franzöſiſche Handels g'ropaganda in Brafilien. Wie „South
American Journal“, London, aus Rio de Janeiro meldet, wird
die franzöſiſche Handelskammer in San Paulo eine Dauer-Aus-
ſtellun anzöſiſcher Waren veranſtalten. Dies iſt der erſtVerſu epan methodiſchen Organiſation, die in allen Stoch

Braſiliens durch unabhängige Sektionen, die einem Zentral-
inſtitut in Rio unterſtehen, ins Leben gerufen werden ſoll.

vermiſchtes
Eine vernünftige Beſtimmung. Jn Koburg hat auf

Antrag des Koburger Magiſtrats das Miniſterium verordnet,
daß bei der Lebensmittelknappheit in der Stadt den Bürgern
keine Schwierigkeiten in der Einholung von
Lebensmitteln vom Lande gemacht werden ſollen, ſofern
es ſich um Privatverſorgung handelt.

Künſtlicher Kork. Da während des Krieges die Beliefe-
rung der Mittelmächte mit natürlichem Kork, einem Produkt der
insbeſondere in den Mittelmeerländern vorkommenden Kork-
eiche, naturgemäß faſt ganz aufgehört hat, hat ſich die Technik,
die ſich bereits in Friedenszeiten mit ähnlichen Verſuchen be-
ſchäftigt hatte, in erhöhtem Maße der Herſtellung von Erſatz
ſtoffen zugewandt, zumal die verſchiedenen früher gebrauchten
Surrogate, z. B. Korkſtopfen aus Korkmehl oder Korkabfällen
infolge des Mangels an Bindemitteln uſw. ſchwer herzuſtellen
waren. Wie nun der „Pharmazeutiſchen Zeitung“ zu entnehmen
iſt, will H. Freund ein geeignetes Rohmaterial für die Fabri-
kation von künſtlichem Kork in getrockneten Pilzen gefunden
haben, die, wie der Erfinder mitteilt, alle wichtigen Eigenſchaften
des natürlichen Korkes aufweiſen, ſo geringes ſpezifiſches Ge
wicht, Elaſtizität, Poröſität, Waſſerdichtigkeit und Geſchmeidig-
keit. Es fragt ſich allerdings noch, ob dieſes Rohmaterial in ge
nügender Menge und billig genug beſchafft werden kann, um eine
Fabrikation im großen zu ermöglichen.

Entſetzlicher Aberglaube. Der Wiener Kaſſationshof
beſchäftigte ſich mit einem grauenhaften Fall von Leichenſchän
dung. Bei der Ortſchaft Stryczow in Galizien war die Leiche
einer kurz vorher beerdigten Frau in furchtbar verſtümmeltem
Zuſtand in einem Wald gefunden worden. Beide Hände waren
abgetrennt, die Kopfhaut abgezogen. Der Vorfall rief in dem
kleinen Städtchen um ſo größere Erregung hervor, als ſchon vor-
her ein Fall von Leichenſchändung ſich ereignet hatte. Der Ver-
dacht richtete ſich gegen den Fleiſchermeiſter Krouzek, und im
Verlauf der Ermittlungen geſtand der Totengräber Karol, er
habe auf Bitten Krouzeks die Leiche der Frau in den Wald ge-
ſchleppt, wo Krouzek mit einem Meſſer die Hände der Toten ab-
ſchnitt und die Leichenteile in einem Sack forttrug. Krouzek
wollte einen Fetiſch bekommen, da Totenhände Glück brächten!
Das auf mehrere Monate ſtrengen Arreſtes lautende Urteil gegen
beide Angeklagte wurde beſtätigt.Auch eine Vombengeſaſichte. Daß es unangenehme
Folgen haben kann, wenn man während eines königlichen Beſuchs
ſich mit einem großen Paket in den Straßen der Stadt ſehen
läßt, das ſollte dieſer Tage ein biederer Stockholmer Bürger er-
fahren, der, nachdem er eine Weile an einer Straßenede ge
ſtanden hatte, um den Einzug des norwegiſchen Königs zu er
warten, ſchließlich kehrt machte und ſeinen Weg fortſetzte. Als
er jedoch ein paar Straßen weiter in eine Elektriſche ſteigen
wollte, wurde er von einem Oberkonſtabler und einer Dame auf
gehalten; dieſe ſprach lebhaft auf den Polizeibeamten ein, er
möge das Paket unterſuchen, das der Herr trug, und das ihrer
Anſicht nach ein außerordentlich geheimnisvolles Ausſehen hatte.
Wie es bei ſolchen Gelegenheiten zu geſchehen vpflegt, entſtand
alsbald ein Volksauflauf und unter andachtsvollem Intereſſe
ſeitens der Neugierigen mußte der Mann ſein Paket aufwickeln.
Es zeigte ſich indes, daß es nichts anderes enthielt, als einen
Bierhahn, worauf ſich der Verdächtige unter allgemeinem Ge
lächter entfernte, nicht ohne der königstreuen Dame vorher ſeine
Meinung in unmißverſtändlichen Worten geſagt zu haben.

Cetzte Telegramme
Türkiſche Geſandtſchaft in Wien

Wien, 19. Sept. Jn der vergangenen Nacht iſt aus Berlin
die außerordentlich türkiſche Geſandtſchaft eingetroffen, die dem
Kaiſer die Thronbeſteigung des Sultans notifizieren wird. Die
Herren ſind in der Hofburg abgeſtiegen.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 18. Sept. Heeresbericht vom 17. September.
Mazedoniſche Front: Jn der Gegend von Bitolia und

an mehreren Stellen am Cerna war die Feuertätigkeit auf beiden
Seiten zeitweilig ziemlich heftig. Oeſtlich der Cerna wieſen
unſere Einheiten mehrere heftige Angriffe gegen unſere Stellun
beim Dorfe Bechichts und auf dem Gipfel des Tribor zurück. J
der MoglenaGegend griffen franzöſiſche Einheiten unſere vor
geſchobenen Stellungen beim Dorfe Zborsko an, wurden aber
nach Nahkampf vertrieben und ließen Gefangene in unſeres
Hand, darunter zwei Offiziere. Auf beiden Seiten des War
wurden ſtarke engliſche Angriffs Abteilungen zerſtreut. Süd
und weſtlich von Doiran dauerte das beiderſeitige heftis
Artilleriefeuer an.

m

—4

Hauptſchriftleiter: Dr. Hans Simon
zugleich verantwortlich für Politik; für Feuilleton und Ver
miſchtes i. V. Dr. Hans Simon; für Provingz, Sport, Vörſe
und Handelsteil: Ferdinand Querfurt; für Halle und Umgebu
Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie den übrigen Teil: Adolf Meyer

Nur müßten ſich dieſe Firmen mit der Ausfuhr-G. m. b. H.
wegen der Zuſchläge verſtändigen. Uebrigens werde der gegen

für den Walter Ebeling, ſämtlich in HalleSaa
Verlag und Druck der Halleſchen Zeitung Otto Thtele, HalleSaa

Verlagsdirektor: Robert Poetzſch,
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